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FR LITERATUR
D ie Exzellenzinitiative der Bun-

desregierung hat einen ech-
ten Ruck durch die Behörden ge-
hen lassen, die sich Universitäten
nennen. Es ging zwar „nur“ um
zwei Milliarden Euro über fünf
Jahre, imVergleich zumBankenret-
tungsprogramm wirklich Peanuts,
aber es zeigte Wirkung. Plötzlich
redeten Kollegen miteinander, die
sich vorher nicht einmal vom Na-
men her kannten, geschweige
denn wussten, woran der andere
forscht.
Denn in der Exzellenzinitiative

waren vor allem Forschungsver-
bünde, neudeutsch „graduate
schools“ und „excellence cluster“,
gefragt, die vorgeben, „inter-“ oder
noch besser „transdisziplinär“ zu
sein. Nur so hatten die Universitä-
ten Chancen auf neues Geld. Inter-
national bekannte Forscher allein
genügten nicht.
Unsere Graduate School bei-

spielsweise heißt „chemical bio-
logy“, was andeutet, dass sich Bio-
logen und Chemiker unterhalten,
gemeinsam unterrichten etc. Das
wäre gar nicht so bemerkenswert,
wenn diese beiden Fachbereiche
in den vergangenen Jahrzehnten
nicht so sehr verfeindet gewesen
wären, denn einige Professoren
derBiologie sind eigentlichChemi-
ker, und einige Chemiker hätten
auch genauso bei uns Biologen be-
rufen werden können. Die Über-
gänge sind in Teilen beider Diszip-
linen fließend. Sogar mit Teilen

der Physik gibt es durchaus Über-
schneidungsflächen. Man bräuch-
te also nicht von „trans“ zu spre-
chen, tut es aber, weil dies moder-
ner und gefragter klingt.
An meiner Exzellenz-Uni gibt

es aber auch noch einen der weni-
gen Exzellenzcluster der Geistes-
wissenschaften. Der ist sicher
„trans“ und wird hoffentlich dazu
führen, dass nicht weiterhin mehr
als 90Prozent aller Philosophiestu-
denten ihr Studium abbrechen und
die wenigen Absolventen hinter-
her doch keinen Job kriegen. Ich
habeganzwissenschaftlichbeiWi-
kipedia nachgeschaut, was denn
Transdisziplinarität wirklich ist.
Da steht: „Zunehmenderfordern le-
bensweltliche Probleme transdis-
ziplinäre Forschung,wenndas vor-
handene Wissen unsicher ist,
wennumstritten ist, worin die Pro-
bleme genau bestehen, und wenn
für die direkt oder indirekt Invol-
vierten bzw. Betroffenen viel auf
demSpiel steht. In einer solchenSi-
tuation, ... besteht dieHerausforde-
rung darin, zunächst die relevan-
ten Probleme zu identifizieren und
adäquat in Forschungsfragen zu
überführen.“
Ich glaube, dasmacht dieUnter-

schiede zwischen den Natur- und
den Geisteswissenschaften klarer.
In den Naturwissenschaften sind
die offenen Fragen offensichtlich.
In denGeisteswissenschaftenmüs-
sen die Probleme erst identifiziert
werden. Und das erfordert „trans“.
wissenschaft@handelsblatt.com

Kosten
ZurBehandlungpsychischerStö-
rungenwurden inDeutschland
2006rund26,5Mrd.Euroausge-
geben, das sindmehrals elf Pro-
zentallerKrankheitskosten,und
es istmehr, als fürHerz-Kreislauf-
Krankheitenausgegebenwird.Die-
serAnteil ist seit 2002ummehr
alseinenProzentpunkt gestiegen.

Klinikaufenthalte
Vorallemdieüberdurchschnittlich
langenKlinikaufenthaltevonPa-
tientenmit psychischenStörun-
gen tragenzudenKostenbei. Bun-
desweitbetrugen2007dieAusga-
ben für stationäreBehandlungen
bei psychiatrischenErkrankungen
1,515MilliardenEuro, heißt esbei
der LandesvertretungHamburg
derErsatzkassenverbände .Das
entsprichteinemAnteil von 10,21
ProzentallerKrankenhausbehand-
lungen.Vor rundzehn Jahrenbe-
trugderAnteil nochetwa vierbis
fünfProzent. „Die psychiatrischen
Erkrankungenwie dieSchizophre-
nie,Depressionen,Suchtund
Angstzuständegehörenheutezu
den teuerstenErkrankungen in
Deutschland“, sagt einSprecher.

DÜSSELDORF. Physiker des For-
schungszentrums Jülich haben einen
Detektor zum schnellen Nachweis
von explosiven Flüssigkeiten im
Handgepäck von Fluggästen entwi-
ckelt. Das mit elektromagnetischer
Strahlung arbeitende Gerät stellten
die Jülicher Wissenschaftler in der
Fachzeitschrift „Superconductor Sci-
ence and Technology“ vor.
Die Idee, zum Nachweis gefährli-

cher Flüssigkeiten elektromagneti-
sche Strahlung zu verwenden, ist
nicht neu. Jede Flüssigkeit absorbiert
und reflektiert Strahlung verschiede-
ner Wellenlängen auf unterschiedli-
che Weise und kann so anhand eines
spezifischen „Fingerabdrucks“ iden-
tifiziert werden. Bisherige Systeme
nutzen aber,wie die Forscherbehaup-
ten, nur einen sehr engen Frequenz-
bereich der elektromagnetischen
Strahlung und identifizieren da-
durch nur einen kleinen Ausschnitt
des Fingerabdrucks. Damit ließen
sich jedoch gefährliche Substanzen
nicht zuverlässig vonharmlosen tren-
nen, bei Mischungen verschiedener
Flüssigkeiten bestehe zudem die Ge-
fahr falscher Ergebnisse. Mit der
neuenMethode jedochkönnenexplo-
sive Flüssigkeiten oder flüssige Kom-
ponenten zur Herstellung von
Sprengstoff an Bord „in Bruchteilen
einer Sekunde identifiziert werden“,
erklärte Institutsleiter KnutUrban.
Seit 2006 dürfen Fluggäste nur

sehr beschränkt Flüssigkeiten mit an
BordvonFlugzeugennehmen.Die in-
ternationale Regelung war einge-
führtworden, nachdemPläne fürTer-
roranschläge auf Flugzeuge mit Flüs-
sigsprengstoff aufgedeckt worden
waren. fk

EVA-MARIASCHNURR | DÜSSELDORF

Die Krankheit lauert überall. In der
Kneipe zum Beispiel, wo sie großes
Leid erzeugt, indem sie verhindert,
dass sich zwei schmachtendeHerzen
ansprechen. ImVolksmund heißt das
Schüchternheit, doch für Psychiater
ist es eine „soziale Phobie“. Diese ist
als psychische Störung ebenso be-
handlungsbedürftigwie etwa die „In-
termittent explosive Disorder“,
vulgo auch Jähzorn genannt.
Zumindest legt das „Diagnostic

andStatisticalManual ofMentalDis-
orders" (DSM) dies nahe, das Hand-
buch, in welchem sämtliche aner-
kannten psychischen Störungen be-
schrieben sind. Außerhalb der USA
gilt es zwar nicht als verbindlich für
Diagnosen, aber vor allem für For-
schungszwecke wird es auch in
Deutschland eingesetzt. Damit ist
das DSM sozusagen das Grundge-
setz der Psychiatrie – für den Arzt
gibt es also genau die psychischen
Probleme, die dort aufgelistet sind.

Und das werden immer mehr. In
der erstenAusgabedesDSM, 1952 er-
schienen, waren noch 106 verschie-
dene psychische Störungen aufge-
führt. In der zweiten Ausgabe von
1968 waren es bereits 182, in der drit-
ten Ausgabe von 1980 plötzlich 265,
und in der vierten und bislang letz-
ten von 1994 ganze 297. In nicht ein-
mal 50 Jahren hat sich die Zahl psy-
chischer Störungen fast verdrei-
facht. Neben zweifellos sehr ernst-
haften Krankheiten wie Depression
oder Schizophrenie finden sich da-
rin auch „schwacher Sexualtrieb“
und „koffein-bedingte Schlafstö-
rung“. ImmermehrAlltagsprobleme
werden also als psychische Störung
deklariert.
Im Mai 2012 soll die fünfte Fas-

sung desDSM erscheinen. Von einer
weiteren Zunahme der Zahl der
Krankheiten ist auszugehen. Seit
Ende 2007 schreiben 13Arbeitsgrup-
pen aus aller Welt am neuen Grund-
gesetz der Psychiatrie. Seit einigen
Wochen nun steht diese „DSM-Task
Force“ aber in schärfster Kritik.
Im Fachmagazin „Psychiatric Ti-

mes“ beschweren sich Robert Spit-
zer und Allen Frances darüber, dass
die Arbeitsgruppen zu Vertraulich-
keit verpflichtetwurden.Das verhin-
dere eine wissenschaftlich transpa-
rente Debatte. Die Entscheidungen
über die Akzeptanz neuer Krankhei-
ten sind also nicht nachvollziehbar.
Frances bezweifelt sogar, dass es ge-
nug wissenschaftliche Fortschritte
für eine Neufassung gibt. Die Psy-
chiater, so gewinnt man den Ein-
druck, definieren munter neue
Krankheiten – und damit eigene Tä-
tigkeitsfelder und Einnahmequellen.
Das pikante an der Kritik ist, dass

Frances und Spitzer selbst die dritte
und vierte Fassung des DSM leitend
verfasst haben – und daraus Tantie-
men beziehen. Im Nachhinein übt
Frances nun Grundsatzkritik: So sei
die steigende Fallzahl bei Autismus,
Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom
und Bipolarer Störung („Manische
Depression“) in den USA wohl auch
unbeabsichtigte Folge von Verände-
rungen in den Krankheitsdefinitio-
nen. Oder anders gesagt: Es fallen
auch deshalb immer mehr Men-
schen unter die Kategorie „krank“,
weil sich die Kategorien verändert
haben, nicht aber dieMenschen.
„Es gibt eine Tendenz, Verhalten

außerhalb eines enger werdenden
Normbereichs zu pathologisieren

und damit auch zu medikamentali-
sieren“, sagtKlaus Lieb,Direktor der
Klinik für Psychiatrie undPsychothe-
rapie der Universität Mainz. Einige
Fachleute wollen etwa auch „Inter-
net-Sucht“, „pathologischen Rassis-
mus“ oder die „Posttraumatische
Verbitterungsstörung“ in das Hand-
buch aufnehmen.
Dem DSM fehle es an wissen-

schaftlichen Grundlagen, kritisiert
deshalb der Psychiatrie-Historiker
Christopher Lane.Tatsächlich ist im-
mer noch ziemlich unklar, was über-
haupt eine „psychische Störung“ ist,
undwie sie sichvon „normalen“psy-
chischenZuständenoderVerhaltens-
weisen unterscheidet. Anders als bei
einer entzündeten Bauchspeichel-
drüse oder Brustkrebs gibt es keine
Labortests oder anderen objektiven
Methoden, umpsychischeKrankhei-
ten festzustellen.
Zwar suchtdie psychiatrischeFor-

schung fieberhaft nach Biomarkern,
die helfen könnten, eine psychische
Störung besser zu diagnostizieren –
bestimmten Genkonstellationen
etwa oder Veränderungen im Ge-
hirn, die sichtbar gemacht werden
können. Doch bislang gibt es für
keine psychische Störung sichere
körperliche Zeichen. Richard Ben-
tall, Professor für klinischePsycholo-
gie an der Universität Bangor inWa-
les, bezweifelt gar, dass psychische

Störungen überhaupt in erster Linie
biologisch bedingt sind. „Ich denke
nicht, dass wir die ganz grundlegen-
den Fragen in fünf oder auch in zehn
Jahren vollständig geklärt haben. Es
werdennochweitereRevisionennot-
wendig sein, bis wir empirische Be-
funde, zum Beispiel über genetische
Grundlagen oder Umwelteinflüsse,
in die Diagnosen aufnehmen kön-
nen“, sagt Wolfgang Gaebel, ärztli-
cher Direktor der Psychiatrischen
Universitätsklinik in Düsseldorf, der
als einziger deutscher Psychiater in
einer der Arbeitsgruppen zum DSM
mitwirkt.

Weil die Gründe für die meisten
Störungen immer noch rätselhaft
sind, bleibt den Wissenschaftlern
nur die Suche nach bestimmten
Symptomen wie im Fall von Depres-
sion etwa anhaltendeNiedergeschla-
genheit, Hoffnungslosigkeit, Verlust
von Interessen oder Schlafpro-
bleme.Weil dabei subjektiveEmpfin-
dungenentscheiden, hat sich als Leit-
satz etabliert: „Wer leidet, dem
sollte geholfen werden."
Welche Probleme das in der Pra-

xis mit sich bringt, zeigt JeromeWa-
kefield, Professor für die konzeptio-
nellen Grundlagen der Psychiatrie
an der New York University, in sei-
nemBuch „The loss of sadness“ (Der

Verlust der Traurigkeit). Nicht jedes
seelische Leid ist auch eine psy-
chischeStörung.WerwegenArbeits-
losigkeit niedergeschlagen ist, sei
nicht krank, sondern reagiere völlig
normal, so Wakefield. Anders als
eher biologisch orientierte Psychia-
ter betont Wakefield, dass das Kon-
zept einer „Störung“ auch ein Wert-
urteil beinhaltet: Ob ein Verhalten
als nicht mehr normal betrachtet
wird, hängt immer auch vom sozia-
len und kulturellen Kontext ab – und
damit auch, ob Betroffene darunter
leiden oder nicht. Homosexualität
war bis in die 80er-Jahre unter ver-
schiedenen Bezeichnungen als psy-
chische Störung klassifiziert.
Die Überlegungen, im nächsten

DSM auch „unterschwellige“ Diag-
nosen aufzunehmen, also solche
Fälle, in denen nur einige, aber nicht
alle Symptome einer psychischen
Störungvorhanden sind, siehtWake-
field deshalbmitUnbehagen.Dasbe-
deute die „Pathologisierung der ge-
samten Bevölkerung“.
Die Diskussion über psychische

Krankheiten muss also früher oder
später auch über Fachkreise hinaus
geführt werden. Denn welches Ver-
halten wir als „normal“ ansehen und
welches als abweichendundbehand-
lungsbedürftig, ist nicht allein eine
wissenschaftliche Frage, sondern
auch eine gesellschaftliche.

UNSERE THEMEN

BERLIN. Das Umweltbundesamt
(UBA)warnt angesichts unerforsch-
ter Risiken vor einer sorglosen Ver-
wendung von Nanoteilchen in Nah-
rungsmitteln, Kleidung, Kosmetika
und anderen Produkten. Die Nano-
technik biete erhebliche Potenziale
für ökologische Produkte, aber auch
Risiken für die Umwelt und die Ge-
sundheit. „Hier bestehen noch gra-
vierende Wissenslücken“, erklärte
die Behörde gestern auf der Basis ei-
ner Untersuchung. Das Bundesamt
fordert ein Register für Produkte
mit Nanomaterialien sowie einen
rechtlichen Rahmen für die sichere
Anwendung der Nanotechnik.
Die Verwendung millionstel Mil-

limeter kleiner Partikel ist für viele
Industriebranchen interessant, weil
sie nützliche chemische und physi-
kalische Eigenschaften besitzen.
Mehr als 800 Unternehmen arbei-
ten in Deutschland bereits im Be-
reich Nanotechnik. Nach Angaben
von Verbraucherschützern kom-
men Nanopartikel allerdings bis-
lang nur in Autolack und Sonnen-
milch vor.
In dem Papier des Amtes ist auch

von den vielen Chancen der Nano-
technik die Rede. So könnten nano-
technisch optimierte Kunststoffe
Gewicht und damit Treibstoff bei
Autos oder Flugzeugen sparen, die
Wirkung von Nanomaterialien in
der Umwelt und mögliche gesund-
heitliche Risiken für den Menschen
seien jedoch unzureichend er-
forscht. Für Menschen problema-
tisch könnte das Einatmen von Na-
noteilchen, das Verschlucken und
die Aufnahme über die Haut sein,
heißt es in dem Papier. Die Winzig-
keit der Partikel birgt die Gefahr,
dass sie eher die natürlichen Barrie-
ren im Körper überwinden – die
Blut-Hirn-Schranke etwa – als an-
dere Stoffe, die in den Körper gelan-
gen. Hinweise darauf lieferten Tier-
versuche. Obwohl ungiftig, können
Nanoteilchen offenbar bei Nagetie-
ren Lungentumore auslösen, win-
zige Kohlenstoffröhrchen machten
auf ähnliche Weise krank wie As-
bestfasern. Bei Ratten gelangten
manche Nanopartikel über die Nase
direkt ins Gehirn. dpa

MOSKAU. Damit hatte Michail Su-
prun nicht gerechnet, als die Polizei
sein Auto anhielt: Der Geschichtspro-
fessor aus dem nordrussischen Ar-
changelsk war ins Visier des Inlands-
geheimdienstes FSB geraten und vor
einigen Tagen festgenommen wor-
den, weil er die Massendeportationen
unter Stalins Herrschaft untersucht.
Der Vorwurf: Suprun habe die Privat-
sphäre von 5 000 deutsch- und pol-
nischstämmigen Sowjetbürgern ver-
letzt, die zwischen 1945 und 1956 nach
Archangelsk deportiert wurden, teilte
Swetlana Tarnajewa der Staatsanwalt-
schaft auf Anfragemit. Er selbst nennt
das „absurd“. Suprun erforscht ein bri-
santes Kapitel der sowjetischen Ge-
schichte: dieVerfolgungvonRussland-
deutschenwährenddesZweitenWelt-
krieges.
Geheimdienstmitarbeiterbeschlag-

nahmten seinen Computer und das
persönliche Archiv - eine Fundgrube
von Informationen über das stalinisti-
sche Gulagsystem. „Sie haben alles

mitgenommen“, erzählte Suprun der
Nachrichtenagentur AFP telefonisch
aus Archangelsk. „Die ganzen Sachen,
an denen ich seit zehn Jahren arbeite,
waren auf meinemComputer.“
Deutsche Siedler bevölkerten seit

dem 18. Jahrhundert ganze Regionen
in Russland. Während des Krieges
wurde ihnenkollektiv Illoyalität unter-
stellt –wie auch anderen Nationalitä-
ten, etwadenTschetschenen. Siewur-
den in entlegene Regionen deportiert,
unter anderem nach Archangelsk am
Nordmeer. Suprun erforscht das
Schicksal der Deutschstämmigen in
Archangelsk.
Bereits vor seiner Festnahme hat-

tenGeheimdienstagenten seineMitar-
beiter verhört und vor weiterer Re-
cherche gewarnt. Auch gegen einen
Polizeibeamtenwerde wegenHeraus-
gabe von Akten ermittelt.
„Das ist absurd, das ist Unsinn“,

sagt Suprun, dem mittlerweile verbo-
ten wurde, mit Journalisten zu spre-
chen. Seine Arbeit sei durch eine Ver-

einbarung seiner Universität mit dem
russischen Innenministerium, dem
Deutschen Roten Kreuz und einer Or-
ganisation von Russlanddeutschen
ausdrücklich erlaubt. Ziel des Projek-

tes war es, ein „Erinnerungsbuch“
über die Schicksale deutschstämmi-
gerDeportierter zusammenzustellen.
Auch andere Historiker kämpfen

gegen die russischen Behörden. Irina

Scherbakowa recherchiert das dunkle
Kapitel des GuLAG, also der unzähli-
gen Arbeitslager für die Menschen-
rechtsorganisation Memorial. Im ver-
gangenen Dezember stürmte die Poli-
zei ihr Büro in St. Petersburg und be-
schlagnahmte ihre Unterlagen. Erst
nach einem Gerichtsverfahren wurde
das Material wieder herausgegeben.
Seither hätten Angestellte in staatli-
chen Archiven Angst, Einsicht in Ak-
ten der Stalin-Ära zu gewähren, er-
zählt Scherbakowa.
Suprun - und nicht nur er - vermu-

tet eine Regierungskampagne gegen
unliebsameHistoriker. Dazu passt die
Einsetzung einer Kommission durch
Präsident Dmitri Medwedew gegen
„Geschichtsfälschung“ imMai. Dahin-
ter steht offenbar derWunsch, denPa-
triotismus zu stärken, indem der Sieg
im Zweiten Weltkrieg – unter Stalins
Führung – betont wird.
Für den Diktator ist sein Enkel

Jewgenij Dschugaschwili vor einigen
Tagen vorGericht gegangen. Er klagte

– vergeblich – gegen die „Nowaja Ga-
seta“ um zehn Millionen Rubel Ent-
schädigung, weil die Zeitung seinen
Großvater verunglimpft habe. Er be-
stritt, dass Stalin Todesurteile unter-
zeichnet habe. Eine Veteranenorgani-
sation kündigte vorgestern eine Klage
gegen die Organisation für Sicherheit
und Zusammenarbeit in Europa
(OSZE) an, weil diese in einer Resolu-
tion die Verbrechen Stalins verurteilt
hatte.
Dass Stalin für Millionen von To-

ten verantwortlich war, bestreitet
kein seriöserHistoriker.Die Schätzun-
gen der Opferzahlen gehen aber sehr
weit auseinander. Der amerikanische
Politologe Rudolph Rummel legt Sta-
lins Regime weit über 30 Millionen
Tote zur Last. Die Gesamtzahl der
Menschen, die zwischen dem Ende
der 1920er- und der Mitte der 1950er-
Jahre in einem Lager oder in einer Ko-
lonie gefangen gehalten wurden, wird
von der jüngeren Forschung mit etwa
18–20Millionen angegeben. AFP/fk

QUANTENSPRUNG

Exzellent
dank „inter“
und „trans“

Professor für
Evolutionsbiologie
in Konstanz

Russischer Geheimdienst unterbindet Erforschung von Stalins Verbrechen
Erneut wird in Russland ein Historiker schikaniert. Michail Suprun wollte die Deportation von Russlanddeutschen während des Zweiten Weltkriegs dokumentieren.

AXEL
MEYER

Psychiatrie-Boom

Neuer Detektor
für gefährliche
Flüssigkeiten

Der Alltag wird zur Krankheit
Psychiater definieren immer neue psychische Störungen. Doch nun wird Kritik laut an der allgemeinen Pathologisierung.

Warnung vor
Gefahren der
Nanotechnik

Zwangsarbeiter beim Ausheben des Fergana-Kanals in der Sowjetrepublik Us-
bekistan 1939: MillionenMenschen überlebten die Haftbedingungen nicht.

Woody Allen als „Der Stadtneurotiker“ (1977): Was eine psychische Störung und was normales Verhalten ist, bleibt unklar.

Fo
to
s:
C
in
et
ex

tB
ild

ar
ch

iv
,u

lls
te
in
/K

ey
st
on

e

Nicht jeder Leidende ist krank

Zahl der Diagnosen verdreifacht


